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Zuflucht im Kloster: Ende November zogen Flüchtlinge in ein ehemaliges Seniorenheim der Caritas in Wedding Foto: Björn Kietzmann

hend sein kann, hatte Kostka für
Donnerstag auch noch einen
Runden Tisch einberufen, zu-
sammen mit ihrer evangeli-
schen Kollegin der Diakonie. Se-
natsvertreter sollten kommen,
um mit Flüchtlingsorganisatio-
nenundFlüchtlingendarüber zu
beraten, wie es weitergehen soll
mit denMenschen. Was passiert,
wenn EndeMärz die Frist für das
Haus ausläuft? Wie können wir
helfen?

In Berlin und Brandenburg
wiederholte sich dieses Schema
in den vergangenen Monaten
immer wieder: Bund, Land, Be-
zirke lassen eine Leerstelle in der
Flüchtlingsversorgung – und die
Kirchen springen indie Bresche.

Da waren die 25 hungerstrei-
kenden Flüchtlinge vor dem
Brandenburger Tor im Oktober.
Bischof Markus Dröge war der
Erste von politischem Format,
der hinging – erst daraufhin
traute sich auch die Migrations-
beauftragtedesBundes.Diehun-
gerstreikenden Menschen ka-
men erst in einemObdachlosen-
heim der Kreuzberger Heilig-
Kreuz-Gemeinde unter, jetzt
sind sie in einer katholische Ein-
richtung. Gelebte Ökumene.

Da war die Erstaufnahmestel-
le im brandenburgischen Eisen-

hüttenstadt: Die Kirche initiierte
ein Projekt, um besonders
Schutzbedürftigeschnellerzuer-
kennenundihnenhelfenzukön-
nen.

Und da sind die Flüchtlinge
vom Oranienplatz, von denen
viele einmal im Jahr in Italien
den Stempel in ihrem Pass er-
neuern müssen. Die Flüge wer-
den über ein Spendenkonto von
„Asyl in der Kirche“ bezahlt, das
GeldwirbtderVereinzusammen
mit dem Flüchtlingsrat ein. Und
nun die Caritas-Unterkunft, der
Runde Tisch.

Dass das Engagement der Ber-
liner Kirchen derzeit offensiver,
politischer, pointierter wirkt,
mag vor allem an den Akteuren
liegen. An Personen wie Caritas-
Chefin Kostka, an Bischof Dröge,
an Kardinal Woelki, der in seiner
BZ-Kolumne schonmal schreibt:
„Ein Flughafen, an dem Asylsu-
chende in einem Schnellverfah-
ren abgespeist werden, käme
dem Ruf Berlins als einer weltof-
fenen Stadt wirklich nicht zugu-
te.“ Und es liegt sicher auch an
Bernhard Fricke, der den Verein
„Asyl inderKirche“ leitet, undan
Pater Fridolin Pflüger, der nach
neun Jahren in Ostafrika seit ei-
nem Jahr Direktor des Jesuiten-
Flüchlingsdienstes ist.

gehen und der vor dem Euro-
päischenGerichtshof gegenBay-
ern klagte, weil Flüchtlinge in
Abschiebehaft gemeinsam mit

KIRCHE Die Proteste
der Flüchtlinge
waren in Berlin 2013
nicht zu übersehen.
Weil der Senat sich
querstellte, nahmen
sich die Kirchen
der Leute an -
und wurden zum
politischen Akteur
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„Lampedusa ist dort drüben“,
sagt Ulrike Kostka und deutet
RichtungFenster.Dadrüben, das
ist ein altes Klostergebäude, das
vonihremBüroausaufderande-
ren Seite des Innenhofs mit den
vielen Bäumen steht. Kostka ist
seit anderthalb Jahren Direkto-
rinderBerlinerCaritas, die ihren
Sitz in der Residenzstraße in
Wedding hat. Und ihretwegen ist
das Kloster seit Ende November
etwas, das es eigentlich gar nicht
geben kann: eine Unterkunft für
Flüchtlinge, dieoffiziell garnicht
in Berlin sind. Ein Politikum.

Kostka und die Caritas sind
Ende November eingesprungen,
damitdieFlüchtlinge,die imPro-
testcamp auf dem Kreuzberger
Oranienplatz vor ihrem zweiten
Winter standen, nicht erfrieren.
„Ich fand einfach, es muss etwas
passieren“, sagtKostka, eineMitt-
vierzigerin mit kurzen Haaren,
eineMacherin. Sieweißschonal-
lein deshalb, was politische
Strahlkraft ist,weil sie als Frauan
der Spitze einer so wichtigen ka-
tholischen Einrichtung steht.

Ihr Chef, Kardinal Rainer Ma-
riaWoelki, hat die Flüchtlinge im
Kloster bereits besucht. Undweil
die Unterkunft nur vorüberge-
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Strafgefangenen untergebracht
wurden. Und der kaum fassen
kann, dass man in Deutschland
über die Aufnahme von 10.000
Flüchtlingen im Jahr debattiert –
„das waren in Afrika manchmal
Tagesschwankungen“, sagt er.

Nun könnte man fragen, wo
die Grenze ist zwischen Staat
und Kirche, inwiefern Kirche
überhaupt Politik machen darf,
soll, kann.Geradewennhumani-
täre Aspekte nahtlos in asylpoli-
tische Fragen übergehen. Cari-
tas-Chefin Kostka zögert keine
Sekunde: „Wir verstehen uns
grundsätzlich als politischer Ak-
teur“, sagt sie, und legt noch eins
drauf: „Seit ich da bin,wollenwir
noch stärker als sozialpolitische
Stimme auftreten.“ Und so hatte
sie das Bedürfnis, die Sache mit
den Flüchtlingen vom Oranien-
platz in die Hand zu nehmen.

Tradition des Kirchenasyls

Diese Art von Impuls kennt der
evangelische Pfarrer Jürgen
Quandt, seit Anfang der 1980er
ist er in Kreuzberg aktiv. Vor 30
Jahren begründete er die deut-
scheTraditiondesKirchenasyls–
und trat damit inbeidenKirchen
eine bundesweite Debatte darü-
ber los,wievielPolitiküberhaupt
zu deren Aufgaben gehöre.

Dass nun die Kirchen wieder
stärker als Macher wahrgenom-
men werden, nimmt Quandt et-
wasverblüfft zurKenntnis: „Zum
25. Jubiläum haben wir sogar ei-
ne Broschüre über die Geschich-
te des Kirchenasyls herausge-
bracht“, erzählt er. „Aber vor fünf
Jahren hat sich kein Mensch für
das Thema interessiert“.

Jürgen Quandt ist Teil jenes
Netzwerks, in dem inBerlin über
alle Ebenen und Konfessionen
hinweg Kirchenleute verwoben
sind, die sich für Flüchtlinge ein-
setzen.Neben ihnengehört auch
der betont kirchenunabhängige
Flüchtlingsratdazu,derdennoch
zu einemDrittel von der evange-
lischen Kirche finanziert wird,
Mieträume direkt neben Bischof
Dröge hat und lange von einer
katholischenPax-Christi-Anhän-
gerin geleitet wurde.

Mancher unter ihnen kann
nicht einmal die Frage nachvoll-
ziehen, ob es eine Grenze gibt
beim politischen Engagement
derKirche,wieweit dieAktionen
gehen dürfen. „Wir machen das

doch seit Jahrzehnten“, sagen sie.
NurdarumgebeesdasNetzwerk,
nur darum könne die Kirche als
Akteur in flüchtlingspolitischen
Fragen glaubwürdig auftreten.

Dass dieses Auftreten nun in
der Öffentlichkeit stärker be-
merkt wird, hat sicher auch da-
mit zu tun, dass Flüchtlingspoli-
tik 2013 in Berlin, Deutschland,
Europa ein Topthemawar.

Die Not war nicht zu überse-
hen: Es war nun einmal das Jahr,
in dem allein an einem Tag im
Oktober Hunderte Menschen im
Mittelmeerertranken,als siever-
suchten, mit dem Boot von Afri-
ka nach Europa überzusetzen. Es
war das Jahr, in dem die EU das
Programm Eurosur auflegte, um
die Außengrenzen ihres Konti-
nentszuüberwachen.Undeswar
das Jahr, in dem die Katholiken
einen südamerikanischen Jesui-
ten als Papst bekamen, der als
erste Amtshandlung nach Lam-
pedusareiste,umdieFlüchtlinge
zu betrauern, die umgekommen
waren. Das Time-Magazin kürte
ihn Anfang Dezember zum
Mann des Jahres, noch vor dem
NSA-Aufklärer Edward Snowden.

Auch wegen jenes Unglücks
vor Italien ist der Berliner „O-
Platz“ längst zum bundes- und
europaweitenSymbolgeworden.
Hier ist eineZentraleder interna-
tionalenFlüchtlingsproteste ent-
standen, die seit Frühjahr 2012
auflodern: gegen die Residenz-
pflicht, gegen Abschiebungen,
gegen das Arbeitsverbot, gegen
die Zustände in den Lagern.

Ginge es nach aktuellem bun-
desdeutschem Recht, müssten
die Flüchtlinge eigentlich in ih-
rem Lager in Bayern leben oder
in Italien,weil sie dort zuerst den
Boden der EU betraten. Genau
deswegen betont Innensenator
Frank Henkel (CDU), das Land
Berlin sei nicht zuständig für die
Protestierenden. Für Januar hat
erdieRäumungdesCampsange-
kündigt. Und genau deswegen
nahm keines der städtischen
Asylheime die Flüchtlinge auf.
Bis sich die Kirche erbarmte.

JürgenQuandt,derBegründer
des Kirchenasyls, ist heute Ende
70, offiziell „Pfarrer im Ruhe-
stand“ und Vorsitzender des
Evangelischen Friedhofsver-
bands. „Ich kann mir eine unpo-
litische Kirche gar nicht vorstel-
len“, sagt er in seinem Büro am
Rande des Friedhofs am Kreuz-
bergerSüdstern.Quandt ist jener

Gerade jetzt erkennen Politiker,
wie wichtig es ist,
eine Institution
wie die Kirche zu haben
BISCHOF MARKUS DRÖGE

Standhaft: Pfarrer Jürgen Quandt hat vor 30 Jahren die Tradition des Kirchenasyls begründet Foto: Kitty Kleist-Heinrich/picture alliance
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Die Schäfchen

■ In Berlin sind rund 30 Prozent
evangelisch oder katholisch. Von
2003 bis 2011 hat die Zahl der Pro-
testanten ab- (von 757.000 auf
648.000), die der Katholiken zu-
genommen (von 307.000 auf
317.000).
■ Zum Vergleich: In Brandenburg
schrumpfte die Zahl der Protes-
tanten von 461.600 auf 427.600,
bei den Katholiken waren es 2003
79.600, 2011 nur noch 77.200.
(Quelle: Statistisches Landesamt)

■ Die Diakonie hat in Berlin und
Brandenburg sechs Heime und 50
Beratungsstellen für Flüchtlinge;
rund 20 Prozent des Caritas-Enga-
gements entfällt nach eigenen An-
gaben auf Flüchtlingsarbeit. (aha)
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Das Netzwerk

■ Asyl in der Kirche e.V.: Entstan-
den nach dem ersten Kirchenasyl-
fall 1983. Zum Verein gehört die
Flüchtlingsberatungsstelle in der
Heilig-Kreuz-Kirche.
www.kirchenasyl-berlin.de
■ Jesuiten-Flüchtlingsdienst:
1980 gegründet, um Bootsflücht-
lingen zu helfen. Der Berliner
Direktor Pater Pflüger sitzt auch in
der Härtefallkommission.
www.jesuiten-fluechtlings-
dienst.de
■ Flüchtlingsrat: Seit 1981 bün-
delt er Flüchtlingsarbeit mehrerer
Gruppen. Finanziert u. a. vom Ber-
liner Missionswerk und Pro Asyl.
www.fluechtlingsrat-berlin.de
(aha)
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der Flüchtlingspolitik sein wer-
den.AberdieKirchendürfenkei-
ne politischen Romantiker sein,
Maximalforderungen stellen
und die politischen Realitäten
nicht ernst nehmen.
Klingt nach Realpolitik.
EineKirche,dienurnochsymbo-
lische Appelle macht und voll-
mundig den Systemwechsel pro-
pagiert, aber nichts tut, ist un-
glaubwürdig. Nehmen Sie das
Kirchenasyl: Die Spannung zwi-
schen Recht und Barmherzigkeit
wird von beiden Seiten aner-
kannt. Staatliche Stellen dulden
diese Praxis, obwohl sie illegal
ist. Als kirchlicher Akteur muss
man zur Kenntnis nehmen, dass
es sich um einen Rechtsbruch
handelt. Das Faszinierende beim
Kirchenasyl ist aber, dass die bei-
den Akteure eine gemeinsame
Gesprächsebene finden. Man
kann in Einzelfällen eben mehr
erreichen, wenn man den Staat
nicht als Feind sieht. Ist man als
Christ politisch engagiert, ist die
Motivation zwar christlich, die
Ziele sind vom Christentum in-
spiriert. Aber wenn sie sich
durchsetzen sollen, müssen sie
verallgemeinerbar sein.
Wie gut ist das alles fürs Image
der Kirche?
Na ja, Berlin ist ja auch die Stadt
von Thilo Sarrazin, das darf man
nichtvergessen. Esgibthier auch
viel Fremdenangst. Die Kirchen
stehen für ein Milieu, das nicht
unbedingt die Mehrheit in der
Stadt repräsentiert. Mit ihrem
politischen Engagement expo-
nierensie sich.Aberwennsieder
Botschaft des Evangeliums treu
bleiben wollen, müssen sie die-
ses Risiko eingehen.
In Deutschland betont man
gern die Trennung von Kirche
und Staat. Nähern sich die bei-
denwieder an?
Wir haben nie in einem Land ge-
lebt, in dem es eine Trennung
von Staat und Kirche gibt! Wir
habeninDeutschlandeinModell
der Kooperation auf allen Ebe-
nen. Und diewird immer stärker
–derStaat istheilfroh,dass esdie
Kirchen gibt. Der Vorteil der Kir-
chen ist: Sie sind parochial orga-
nisiert. Es gibt keinen Flecken in
Deutschland, für den nicht ir-
gendeine Gemeinde zuständig
ist. Lange dachteman, die Kirche
sei ein Anachronismus, mit ihr
ginge es bergab. Es ist umge-
kehrt: Je weniger der Staat seine
Versprechen einer ewigen Wohl-
fahrt einlösen kann, je mehr die
Globalisierung um sich greift,
umso wichtiger wird sie.

„Der Rückzug
des Staates ist
offenkundig“
WELTLICHKEIT Kirchen sind der Stachel im
Fleisch der staatlichen Flüchtlingspolitik,
sagt der Theologe Rolf Schieder

INTERVIEW ANNE HAEMING

taz: Herr Schieder, braucht Ber-
lin die Kirchen?
Rolf Schieder: Die Kirchen wa-
ren immer schon gesellschaftli-
che Akteure. Sie haben Kinder-
gärten, diakonische Einrichtun-
gen und Schulen betrieben. Aber
gerade in Berlin wird sichtbar,
dass sie wegen ihrer transnatio-
nalen Orientierung wichtig sind
für die Integration von Men-
schen aus anderen Ländern. Die
großen Kirchen haben hier enge
Kontakte zu den kleinenMigran-
tenkirchen. Seit 1990sind inBer-
lin120davonentstanden,80afri-
kanische, 40 asiatische. Aber wie
nötig Kirche ist, ist mit Blick auf
andere Länder noch deutlicher:
Dort ist sie oft das einzige soziale
Netz. Es gibt keine politischen
Strukturen, die die Menschen
auffangen.
DaskannmanmitBezugaufdie
aktuelle Berliner Asylpolitik ja
genauso sagen.
Das stimmt tendenziell. Der
Rückzug des Staates aus vielen
sozialenBereichen ist evident. In
der alten Bundesrepublik
herrschte noch der Glaube, der
Wohlfahrtsstaat sei die Zukunft:
„Vater Staat“ sorgt für uns alle.
Aberda er seineVerpflichtungen
nicht mehr erfüllen kann, wird
„Mutter Kirche“ wieder wichti-
ger. Man erkennt, dass die deut-
sche Idee vom Staat, der alles
richtet, nicht so zukunftsfähig
ist, wie viele dachten.
Inwieweit muss Kirche über-
haupt Politikmachen?
Das Evangelium ist immer poli-
tisch. Staat und Kirche werden
daher immer in einem Span-
nungsverhältnis leben. Christen
fragen sich, gegenüber welcher
Macht sie sich letztlich verant-
worten müssen. Für sie ist staat-
liche Macht etwas Vorläufiges –
im Zweifelsfall muss man Gott
mehr gehorchen als dem Staat.
Insofern ist allein die bloße Exis-
tenz von Kirche ein politisches
Statement. ImPhilipperbrief des
Paulus steht: „Wir haben unser
Bürgerrecht im Himmel.“ Mit
anderen Worten: Christen besit-
zen eine doppelte Staatsbürger-
schaft. Dasmacht frei.
Frei genug, zu Innensenator
Henkel zu sagen: Sie sind in ei-
ner christlichen Partei – wieso
handeln Sie nicht so?
Kirchen haben alles Recht, gera-
deandieCDUzuappellierenund
sie an ihre Verantwortung als
Christenzuerinnern.Das ist eine
gute Strategie, um Politiker zum
Nachdenken zu bringen und zu
zwingen, sich zu rechtfertigen.
Verlässt sich die Politik darauf,
dass die Kirche es richtet?
Ichglaubenicht, dassderStaat so
glücklich ist, wenn sich die Kir-
chen auf diesem Feld immer
stärker engagieren, weil sie ja
nichtnurpraktischaktivwerden,
sondernauch immer lauternach
Reformen rufen.
Nach demMotto:Wir leisten et-
was,dannwollenwir imGegen-
zug auchwas?
Warum nicht? Gastfreundschaft
ist so zentral für den christlichen
Glauben, dass die Kirchen im-
mer ein Stachel im Fleisch bei

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Rolf Schieder

■ 60, ist seit 2002 Professor für
Praktische Theologie und Reli-
gionspädagogik an der Humboldt-

Universität und
unter ande-

rem Mitglied
im For-
schungsbe-
reich Religi-

on und Poli-
tik. Seine For-

schungsschwer-
punkte sind Religion in Deutsch-
land und die religiöse Dimension
politischer Kultur.

Vorübergehend im Warmen: Flüchtlinge in einem Gebäude der Heilig-Kreuz-Kirche Ende Oktober Foto: Christian Mang

Typ Alt-68er, der Anzüge auf un-
verkrampfte Art und Weise tra-
gen kann. Pfarrer wurde er da-
mals, weil er gesellschaftliche
Missstände angehen wollte.

Genau das tat er 1983. Quandt
änderte die gesamte Ausrich-
tung der Kirchenpolitik, als er ei-
nes Abends die Tür seines Ge-
meindehauses in der Kreuzber-
ger Nostitzstraße öffnete und
überWochenerst zwei, danndrei
libanesische Familien auf Ma-
tratzen in den Büros beherberg-
te.MitdieserAktion,demBeginn
des Kirchenasyls, dämmerte den
Kirchen, dass es nicht reicht, das
Evangelium zu predigen.

Quandt definiert „Kirchen-
asyl“ schon lange weiter als eini-
ge seiner Kollegen. In „klassi-
schen“ Fällen wird die Kirche
buchstäblich zum illegalen
Schutzraum für Menschen, die
abgeschoben werden sollen. Das
passiert jedoch nur noch selten,
weil es mittlerweile die Härte-
fallkommissiongibt –noch so ei-
ne Errungenschaft, die sich die
Kirchen auf ihre Fahne schrei-
ben. Von diesen klassischen Fäl-
len gibt es in Berlin derzeit kei-
nen. Für Quandt jedoch gehören
auch Flüchtlinge dazu, die in der
Obhut einer Kirchengemeinde
leben, weil sie traumatisiert sind
oder Folteropfer, nicht unbe-
dingtohnePapiere.Aufdenweit-
läufigen Friedhöfen mit ihren
Gebäuden bringt er dann schon
mal jemandenunter,derkonkre-
te Hilfe oder Fürsorge braucht.

Dass die Kirchen so präsent
sind, schätztMartinaMauer vom
Berliner Flüchtlingsrat sehr. „Wir
haben alle ein gemeinsames
Ziel“, sagt sie. „Nur die Wege sind
unterschiedlich.DieKirchen for-
mulieren vieles vorsichtiger als
wir.“ Mauer findet, eine Organi-
sation mit so vielen Mitgliedern
– immerhin 30Prozent der Berli-
ner zahlen Kirchensteuer – sei
geradezu verpflichtet, sich zu
dem Thema zu äußern. Kirche
als gesellschaftlicher Akteur ha-
be eben eine ganz andere Signal-
wirkung „als manche antirassis-
tische linke Basisgruppe“ – von
denen am Oranienplatz ja auch
viele aktiv sind. Und außerdem:
„WennmanwiedieKirchealldie-
se humanitären Leistungen er-
bringt, dann kann man von der
Politik auch etwas einfordern.“

Nur in einem Punkt geht die
Meinung immer wieder ausein-
ander, auch innerhalb der Kir-

chen. Es ist die strategische Frage
nach Realpolitik und Visionen:
„Ich halte die Forderung nach ei-
nem Abschiebestopp grundsätz-
lich für richtig, für nachvollzieh-
bar – aber für unrealistisch“, for-
muliert es Kirchenasylmann Fri-
ckeetwa. „AberdieFrage istdoch:
Wie glaubwürdig sind wir, wenn
wir das fordern? Ich konzentrie-
re mich gern auf Dinge, die rea-
listisch sind.“

Aber allen ist klar: Ohne
Glaubwürdigkeit verspielt man
seine Chancen nicht nur auf po-
litischerEbene, sondernauchbei
der Basis. Und die ist regelrecht
aufgewacht. Fricke erzählt: „Frü-
her hieß es: Müssen wir über-
haupt helfen? Seit ein, zwei Jah-
ren fragendie Leute:Wie können
wirhelfen?DiekritischenFragen
sind einem Mitmachenwollen
gewichen.“ So organisierten et-
wa in Pankow und Steglitz Kir-
chenmitglieder Willkommens-
gruppen, um Flüchtlinge in neu-
en Heimen zu begrüßen.

Caritas und Diakonia eben:
Nächstenliebe, Dienst am Men-
schen. Auf die Kirchen scheint
Verlass zu sein. Auch der von der
Caritas organisierte runde Tisch
hat schon was bewirkt, die Fron-
tenweichenauf: Zwarverweiger-
te Innenminister Henkel sein
Kommen, aber die SPD-Integra-
tionssenatorin Dilek Kolat ver-
kündeteamgestrigenFreitagauf
einmal, sie werde an künftigen
Runden „natürlich“ teilnehmen.

„Gerade jetzt erkennen Politi-
ker, wie wichtig es ist, eine Insti-
tution wie die Kirche zu haben“,
sagt BischofDrögemit einwenig
Genugtuung. Und letztlich ist es
auchziemlichbequem:Ebenerst
hatBrandenburgsMinisterpräsi-
dent Dietmar Woidke (SPD) die
evangelische Kirche aufgefor-
dert, sich doch bitte regelmäßig
einzumischen – sie sei schließ-
lich „eine bedeutende morali-
sche Instanz im Lande“. Man
könnte das auch als Hilferuf der
Politik lesen.

Wer in dieser Situation die Le-
gitimation der Kirchen anzwei-
felt, für den zitiert Ulrike Kostka
gern einen Theologen aus dem
Mittelalter: „Petrus Abaelard hat
malgesagt:EineStadtwirddurch
Barmherzigkeit zusammenge-
halten.“ Es klingt auch ein biss-
chen wie eine Aufforderung an
die Politik. An jene Koalition, in
der Christdemokraten mitregie-
ren. Ausgerechnet.

Wir verstehen uns grundsätzlich
als politischer Akteur. Seit ich da
bin, wollen wir noch stärker als
sozialpolitische Stimme auftreten

CARITAS-CHEFIN ULRIKE KOSTKA
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Caritas-Chefin Ulrike Kostka Foto: Rolf Zöllner


